Impulse zum Dank-, Buss- und Bettag

Bekenntnis zur Unvollkommenheit – Ein Akt der Busse
Orgel/Piano spielt  1x RG 195 oder Rise up 021
Vor dich, Gott, bringen wir, was uns belastet und bedrückt. Was wir gerne tun würden - und es nicht vermögen. 

Wie wir gerne wären - und es nicht sind.

RG 195 oder Rise up 021
Wir wären gerne großzügig:

- mit unserem Besitz,

- mit unserer Zeit,

- mit unserem Mitgefühl.

Doch dann sind wir geizig 

und behalten lieber alles für uns.


RG 195 oder Rise up 021
Wir wären gerne verschwenderisch:

- mit unserer Liebe,

- mit unserer Aufmerksamkeit,

- mit unserem Lob.

Doch dann bleiben wir verschlossen 

und halten es zurück.

RG 195 oder Rise up 021
Wir wären gerne beweglich:

- in unseren Ansichten,

- in unseren Gewohnheiten,

- in unserem Verhalten.

Doch dann stecken wir fest im Vertrauten und bringen keine Kraft auf für Veränderung.


RG 195 oder Rise up 021
Zuspruch

Gott, du nimmst dich unser an, 

mit unserer Begrenztheit und Schwäche,

mit dem, was wir können und vermögen.

Du stellst unsere Füße auf weiten Raum.

Du weist uns neue Wege.

Du schenkst Frieden in das Auf und Ab unseres Lebens.
Bist Quelle, aus der wir trinken.

Bist Licht, das Nebelschleier aufreisst.

Dafür danken wir dir, dafür loben wir dich

durch Christus, im Heiligen Geist.
evtl. Rise up 027    Ich lobe meinen Gott, der aus der Tiefe mich holt

***
Eine Auswahl biblischer Texte
· Mt 5,48 und 3. Mose 19,2 (Ihr sollt heilig sein …)

· Ps 147,14 (Schenk meinen Grenzen Frieden)
· Ps 26 „Ich aber wandle in Vollkommenheit“

· Lk 18,9-14 „Pharisäer und Zöllner“

· Mt 13,24-30 (Unvollkommenheit)

· Mt 21,33-46 (Weinberg-Gleichnis)

· Lk 22,31-34 (allg: Petrus)
· Phil 3,4-15
· Gestalten als Anti-Helden (Adam/Eva, Abraham/Sara, Jakob/Rebekka, Mose, Elija, David, Petrus …)

***

Geschichten, Aphorismen, Gebete Texte aus Dichtung und Prosa

Im Leben gibt es schon genügend Henker, als dass man noch sich selbst gegenüber 

den Grossinquisitor spielen muss.

Carlos Ruiz Zafón, Der Schatten des Windes, suhrkamp 2005, S. 374
***

Der zu enge Heiligenschein

Ein Mann kommt zum Arzt und sagt: „Doktor, ich habe wahnsinnige Kopfschmerzen, die ich nie loswerde. Könnten Sie mir nicht etwas dagegen geben?“ „Durchaus“, sagt der Arzt, „aber zunächst möchte ich einige Dinge abklären. Sagen Sie, trinken Sie viel Alkohol?“ „Alkohol?“, erwiderte der Mann empört. „Dieses widerliche Zeug rühre ich nicht an.“ „Wie steht’s mit dem Rauchen?“ „Ich finde Rauchen ekelhaft. Nie in meinem Leben habe ich Tabak auch nur angefasst.“ „Es ist mir etwas peinlich, diese Frage zu stellen, aber Sie kennen ja die Männer ... treiben Sie sich nachts herum?“ „Natürlich nicht. Für wen halten Sie mich? Ich bin jeden Abend spätestens um zehn Uhr im Bett.“ „Sagen Sie“, fragte der Arzt, „ist dieses Kopfweh, von dem Sie sprechen, ein scharfer, stechender Schmerz?“ „Ja“, sagt der Mann. „Das ist es – ein scharfer, stechender Schmerz.“ „Ganz einfach, mein Lieber! Ihr Problem liegt darin, dass Ihr Heiligenschein zu stramm sitzt. Wir brauchen ihn nur etwas zu lockern.“

Anthony de Mello (1931-1987), Der Dieb im Weisheitsladen. Freiburg/Basel/Wien 1997, S. 106f

***

„Der Teppich der Navajos“

Die Navajos weben in jeden Teppich in einer Ecke einen Webfehler ein. Es ist höchst interessant, dass sie das als die Stelle betrachten, "wo der Geist in den Teppich hineingeht und aus ihm herausgeht". Das Muster ist vollkommen, aber immer gibt es eine Stelle, die ganz eindeutig wie ein Fehler aussieht. Das entspricht ganz genau der semitischen, der orientalischen Art, sich die Vollkommenheit vorzustellen - der übrigens Jesus ziemlich nahe gestanden hat.
Vollkommen sein heißt nicht unbedingt, jede Unvollkommenheit ausgemerzt zu haben. Wir mit unserem westlichen Denken in den Kategorien von Entweder-Oder und mit unserem Bedürfnis, alles voll im Griff zu haben, stellen uns das allerdings so vor. In Wirklichkeit besteht die Vollkommenheit darin, fähig zu sein, die Unvollkommenheit mit einzubeziehen! Wer wirklich leben will, kommt darum nicht herum: Entweder bezieht man die Unvollkommenheit in sein Leben mit ein - oder man leugnet sie. Sie ist die Stelle, an der der Geist entweder in unser Leben einzieht oder es verlässt.

"Das zündende Wort" von Richard Rohr
***

Ach Gott,
nie bin ich mir selbst genug.
Immer höre ich in mir die Stimme:
Du musst besser werden.
Was ich bisher geschafft habe,
erscheint mir wenig,
auch wenn andere es bewundern.
Ich bin ausgebrannt,
erschöpft von meinen eigenen hohen Idealen
und dem Versuch, ihnen nachzukommen.
Muss ich wirklich perfekt sein?
Muss ich überhaupt gut sein?
Oder muss ich nur ich selbst sein?

Detlef Wendler, aus: Beten. Heilsame Kräfte entdecken, © Matthias Grünewald, Verlag der Schwabenverlag AG

***

Mt 5,48 - ein Hammersatz: „Ihr sollt vollkommen sein wie euer himmlischer Vater vollkommen ist.“
Der Hammersatz ist zugleich der Paukenschlag zum Auftakt der heutigen Passage: „Ihr sollt heilig sein.“ (3.Mose 19,2). Mit „Vollkommenheit“ assoziiert man in der Regel Perfektion. „Seid vollkommen“ bedeutet dann: „Seid perfekt – ohne Defizit, ohne Schwäche, ohne Fehl und Tadel.“
Doch das hebräische Wort, das Jesus für „Vollkommenheit“ verwendete, tamim, hat eine etwas andere Nuance: Es meint nicht Perfektion, sondern Ganzheit und Einheit – entsprechend dem Glaubensbekenntnis, mit dem die Juden durch die Jahrhunderte ihrer Geschichte und auch noch in die Gaskammern der Shoa gegangen sind: „Höre Israel, der EWIGE, unser Gott, ist einer. Und du sollst den EWIGEN, deinen Gott, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit deiner ganzen Kraft.“
Diese Vollkommenheit ist mit dem hebräischen Wort tamim gemeint: nicht die perfekte Leistung, sondern das ganze, das ungeteilte Herz

***

Lieblingsbaum

Hast du einen Lieblingsbaum? 
Meiner ist ein bisschen verkrüppelt
schief
sieht verwunschen aus
wie aus einem Märchen
 
Die Zweige hängen herunter
ich kann mich darunter stellen
wie unter ein Dach
ich werde dann nicht mehr gesehen
 
In seiner Nähe gibt mir das Leben
einen Augenblick Stille
ein wenig Schutz
einen Moment des Nachdenkens
dass ich nicht perfekt sein muss
so wenig wie mein Baum
 
Wie sieht dein Lieblingsbaum aus?
Und was sagt dir
Gott oder das Leben
durch deinen Baum?

© Detlef Wendler
***

Es war einmal ein frommer Mann, der wollte schon in diesem Leben in den Himmel kommen. Darum bemühte er sich ständig in den Werken der Frömmigkeit und Selbstverleugnung. So stieg er auf der Stufenleiter der Vollkommenheit immer höher empor, bis er eines Tages mit seinem Haupte in den Himmel ragte. Aber er war

sehr enttäuscht: Der Himmel war dunkel, leer und kalt. Denn Gott lag auf Erden in einer Krippe.

Martin Luther
***

Perfektion ist nicht dann erreicht, wenn man nichts mehr hinzufügen, 

sondern wenn man nichts mehr weglassen kann.“

Antoine De Saint-Exupery
***

Befreiende Unvollkommenheit

Befreiend die Grundhaltung
scheitern zu dürfen
unvollkommen zu bleiben
als hohes Ideal echter Menschwerdung
 
All mein Sein und Wirken
bleibt zum Glück immer Stückwerk
auch wenn ich mein Bestes gegeben habe
bleibe ich mir und anderen etwas schuldig
 
Erlösend die Einsicht
an Brüchen wachsen zu können
aus Fehlern lernen zu dürfen
als Weg der Toleranz
 
Echte Beziehungsfähigkeit
ist ohne Konflikte ungesund
wachsende Lebendigkeit
braucht leidenschaftliche Auseinandersetzungen
 
Bewegend die Zusage
niemals perfekt sein zu müssen
stets reifen zu können
als Versöhnung mit dem Leben

© Pierre Stutz, erschienen in der Fotozeitschrift ferment

***

In einer Welt der Wandlungen und der Veränderungen

gibt es keine Vollkommenheit.

Alles ist im Werden, kein Mitmensch ist perfekt.

Wenn wir das erkennen,

werden wir niemanden überfordern.

Beginne in kleinen Schritten,

deine Liebe zu vervollkommnen.

Wir kennen die Richtung, den Weg und das Ziel.

Nach: Udana 51 (Sammlung buddhistischer Aphorismen)

***

Fehler

Nebenan spielt ein Kind Pour Elise.
Man hört den Fehler, immer wieder von vorn.

Das Dogma von der Unfehlbarkeit

war ein Fauxpas. Es ist ein fataler Patzer

des Parasiten, den Wirt zu töten.

Man nennt das auch Globalisierung.
Schamhaft verbirgt sich der entscheidende Fehler

in einer Düne von geringfügigen Irrtümern

und geht darin unter. An warnenden Stimmen

hat es noch nie gefehlt, die sagen:

Die Welt ist das Unkorrigierbare.

Rührende Reparaturversuche, Flicken,

Plomben, Reformen, Verbesserungen

mit roter Tinte und Pentimenti

führen zu vollkommen neuen Schnitzern.

Gewiss, Geburtsfehler und Fehlgeburten, 

das sind zweierlei Paar Stiefel.

Hans Magnus Enzensberger, Leichter als Luft, Moralische Gedichte, Suhrkamp Frankfurt/M., 2005, S. 31

***

Auch in der Bibel geht es nirgends um „Gott an sich“, sondern stets um das, was geschieht in der Geschichte von Menschen. Es geht immer um den Gott Abrahams, um den Gott Jeremias, um den Gott Hiobs und so fort. Gott ist keine Bühne ohne Spieler oder ein unbewegter Beweger. Wenn das Wort fällt, geht es immer um Menschen, die etwas damit anfangen müssen.

    So kann man noch immer sagen: Gott geschieht, wenn Menschen tun, was die Bibel von Gott sagt. Jesus sagte es mit einem Zitat aus Leviticus (19,2): „Ihr sollt also vollkommen sein, wie euer himmlischer Vater vollkommen ist (Mt 5,48).“ Oder: Menschen sollen sein wie Gott. Wenn Menschen tun, was die Bibel von Gott erzählt, dann erfüllt sich, was das Wort „Ich werde da sein“ bedeutet, dann geschieht Gott. Jesus selbst wurde ja Immanuel genannt: Gott mit uns. Treffender kann man es nicht mehr sagen: Wenn man Gott sucht, muss man bei den Menschen sein.

Klaas Hendrikse, Glauben an einen Gott, den es nicht gibt, TVZ 2013, S. 120
***

montags

wirkt mein glaube
noch so mühsam
so schwerfällig
und hinkt
wie eine
dreibeinige katze
 
sonntags
spreche ich mit gott
bitte ihn um vergebung
für all das
was montags so geschieht
er lacht
und spricht:
 
»auch ich
fing montags an
erst
als ich alles vollendet hatte
war sonntag
und du?
ja
bist du denn schon fertig?«

© sabine heuser

***

Ostern im Alltag
Scherben bleiben Scherben. Bruchstücke bleiben Bruchstücke. Manchmal aber fügen sich die Scherben zu einem Mosaik, in dem eine Schönheit ist. Manchmal enthüllt sich in dem, was bruchstückhaft geblieben ist, ein Kunstwerk.  Heil heißt nicht unbedingt, dass das Zerbrochene wieder ganz wird. Heil lässt aus Bruchstücken etwas Neues entstehen, in dem das Leben anders als vorher schimmert. Für mich sind das österliche Momente, in denen spürbar wird, dass die Liebe stärker ist als der Tod. 

Tina Willms
 
 ***
Mitarbeitende

In der Bergpredigt hat Jesus die Massstäbe im Reich Gottes genannt. Aber den meisten von uns sind sie zu hoch. Wir gehören nicht immer zu den Sanftmütigen, zu denen, die hungern und dürsten nach der Gerechtigkeit, zu den Barmherzigen, Friedfertigen und denen, die reinen Herzens sind.

Wir lavieren uns so recht und schlecht durchs Leben. Wir können uns nicht alles gefallen lassen, weil wir Angst haben, im Lebenskampf unterzugehen. Unsere Feinde zu lieben ist uns zu gewagt. Wir schaffen es nicht, so zu sein, wie Jesus es gepredigt hat und wie Gott uns gerne hätte.

Deshalb sollten wir uns freuen, wenn es an anderen Orten im Neuen Testament heisst: Gott ist sehr geduldig und gnädig, und wir sind auf seine Gnade angewiesen. (Mk 12,1-12) 

Wir müssten als Christen zusammenbrechen unter der Schuld, nach 2000 Jahren noch immer keine gerechte Welt geschaffen zu haben, und vor Angst sterben, weil wir längst die Strafe Gottes verdient hätten. Aber Gott weiss, wie zwiespältig wir sind, und sagt immer wieder ja zum Menschen. Immer wieder nimmt er uns trotz unserer Unzulänglichkeit als Mitarbeitende in seiner Welt an. Immer wieder wartet er auf uns, dass wir ein kleines Stück auf dem richtigen Weg mitgehen. Wir sind froh, wenn wir es schaffen, und wissen: Nach den Massstäben der Bergpredigt zu leben, nützt nicht Gott, sondern den Menschen! Wie schön wäre unsere Welt, wenn jede und jeder darin friedlich arbeiteten, den Nachbarn hilfreich zur Seite ständen und am Abend dem Herrn den angemessenen Anteil am Ertrag gäben: Dankbarkeit, Vertrauen, Liebe.

Möge Gott auch weiterhin nicht die Geduld mit uns verlieren! Möge er uns einen festen Glauben schenken, wenn er und seine Massstäbe uns unerreichbar fern erscheinen. Möge er uns die Kraft geben, trotzdem unverdrossen für sein Reich zu arbeiten! Und möge er uns am Ende in seine Herrlichkeit holen, dass uns auf ewig nichts mehr trennt von seiner Liebe und Treue.

***

Liturgie der Unvollkommenheit – Zwischen Vergeblichkeit und Gelingen – Mt 13,24-30
anfangen

Die Arbeiter im Gleichnis halten es schlecht aus, dass sich auf dem Felde nicht

nur das Getreide, sondern auch das Unkraut im Winde wiegt. Ich kann sie

verstehen und kenne ihn auch, den Wunsch, dass sich doch alles Ungute und Unschöne mit Stumpf

und Stiel ausrotten liesse, dass die Verhältnisse eindeutig wären und die Welt heil. Aber so ist es nicht. 

Das, was brauchbar, was anmutig und wertvoll ist, war nie die ganze Wirklichkeit. Das, was nicht

taugt, was unansehnlich ist und unerfreulich, ist genauso da und will leben. 

Immer bewege ich mich zwischen Vergeblichkeit und Gelingen. Aber: Nichts ist

vollkommen. Niemand ist perfekt. Das Leben entwickelt sich, genau wie ich.
bedenken
Es gibt feuchte Hände und

dünne Haare,

es gibt Paarkrisen

und Prüfungsangst,

hässliche Häuser 

und quengelnde Kinder.

Es gibt kalte Duschen

und Schläge ins Gesicht.

Ein Verlangen nach Vergeltung

und eines nach Fertigmachen.

Das Gefühl der Erschöpfung 

und das der Enttäuschung.

Allerorten ist etwas zu viel,

allerorten ist etwas zu wenig.

Nichts ist vollkommen.

Es gibt überall etwas,

was mich beengt.

Und überall etwas, was ich vermisse.

Hier macht mich etwas müde,

dort etwas krank.

Es gibt Chirurgen,

die machen Fehler.

Es gibt Chefinnen, die sind ungerecht.

Und auch die klügste Frau weiss

nicht alles,

und auch der mächtigste Mann

zerfällt zu Staub.

Es gibt Grenzen und Geiz,

es gibt Launen und Lügen.

Niemand ist perfekt.

zusagen
Die Bruchstücke und das Bemühen,

dir strecke ich sie entgegen.

Mein Leben,

ich bringe es vor dich.

Mich selber halte ich dir hin.

Mit Augen aus Güte schaust du auf mich.

Mit Worten aus Erbarmen sagst du mir zu:

Ich bin dir gut.

verdichten
All das Wollen,

ich möchte es ablegen wie ein Kleid,

Gott.

Ich möchte sehen,

wie nicht nur mein Tun,

sondern auch mein Geschehenlassen Frucht bringt.

Ich möchte weniger eifrig sein

und nicht mehr selber tun,

was ich überlassen kann.

Wie ein Stück Erde möchte ich sein

das wachsen,

das reifen lässt,

was in ihm ist.

Fehler und Fragment,

ich will sie mir erlauben,

dass ich menschlich bleib.

Lass mich sehen:

Nichts in dieser Welt braucht

vollkommen sein.

Amen

 hören
Lesung: Vom Unkraut unter dem Weizen – Mt 13,24-30

herantreten
Um Tiefe in unser Sehen.

Dass unser Leben verwirrende Fülle sein

und das ärgerlich Schwache dazu gehören darf.

Um Sorgfalt in unser Tun.

Dass wir nicht bloss ausrotten und bekämpfen,

sondern auch wachsen lassen.

Um Nachsicht in unser Urteilen.

Dass wir nicht zuerst streng,

sondern geduldig und gütig sind. 

Um Weite in unser Wahrnehmen.

Dass wir nicht nur das Unkraut sehen,

sondern auch den Weizen.

Um Erbarmen in unser Berechnen.

Dass unser Mass an Wollen kein unmenschliches ist

und auch die Absichtslosigkeit ihr Recht bekommt.

Um Vertrauen in unser Fühlen.

Dass die Sicherheit in uns gross wird,

die geschehen lässt.
über Brot und Wein
Wir loben dich, Gott,

weil du wachsen lässt, den Weizen UND das Unkraut.

Wir loben dich,

weil du geduldig bist und gelassen,

weit und wissend:

So sicher, wie gesät wurde, so sicher wird geerntet werden.

Wir loben dich,

weil du uns in bedürftiger und begrenzter Gestalt nah gekommen bist.

Ein kleines Kind bist du geworden, ein Mensch,

und hast dir das Unvollkommene ganz zu eigen gemacht,

dass du es lieben kannst.

Deinen Himmel, du lässt ihn aufgehen

über Heil- und Unkraut,

über Wohl- und Untat,

über Gut und Bös, allem und allen.

Sanctus

Wir loben dich

deines Sohnes,

unseres Bruders wegen.

Dem,

was nicht ganz war und nicht gut,

was nicht rein war und nicht frei,

ist er besonders nah gekommen.

Seine Zeichen, sie liegen vor uns.

Ein Laib aus Erde, ein Fliessen aus Sonne, ein Tisch aus Nähe,

ein Wort aus Erinnerung, ein Ahnen aus Ewigkeit.

Deine Lebenskraft beseele

die Dinge und Geschöpfe –

wie am Anfang, wie am Ende –

und bewirke Verbundenheit und Verbindlichkeit.

Einsetzungsbericht

In bedürftiger und begrenzter Gestalt ist uns Jesus nah gekommen.

Ein kleines Kind ist er geworden, ein Mensch,

und hat sich das Unvollkommene ganz zu eigen gemacht,

und hat der Unmenschlichkeit seine Unbestechlichkeit entgegen gehalten

und durch den Tod hindurch das Leben erhalten.

Das Leben,

das das Unrecht in Recht kehrt,

das die Tränen abwischt

und die Liebenden wieder zusammenführt.

Uns aber bleibt zu arbeiten und dich, Gott,

zu bitten:

Für die, die ihr Dasein unter Diktatur fristen.

Dass sie erleben dürfen, wie es ist, innerlich und äusserlich frei zu sein.

Für die, deren täglich Brot der Krieg ist.

Dass die Herrschenden Wege suchen, die über Verletzung und Hass

hinausweisen.

Für die, die schwer krank sind.

Dass nicht nur Angst da ist, sondern auch Ahnung von Aufgehobensein.

Für die, die trauern.

Dass sie die Erinnerung nicht nur schmerzt, sondern auch bestärkt.

Wenn wir leben, bist du bei uns.

Wenn wir sterben sind wir bei dir.

Leben meint immer beides:

Licht und Schatten, Gut und Böse.

Als Suchende und Mühende und nicht Vollkommene wollen wir glauben:

Du bist da,

Gott,

in allem und allen. 

nicht aufhören
Allmächtig

brauch ich dich

nicht,

nur spürbar.

Himmlisch

trägst du mir

nichts ein,

nur vertraut

mit der Erde.

Heilig

will ich dich

nicht,

nur hier.

Herrlich

kannst du mir

gestohlen bleiben,

und erhaben

ersehn ich dich

nicht,

nur nah,

nah,

nah.

Jacqueline Keune, Von Bedenken und Zusagen. Liturgische Texte, db-Verlag Horw/Luzern, 2004, S. 98 - 103

***

Sofie Lazarsfeld war eine engagierte Wegbegleiterin von Alfred Adler. Mit zahlreichen Vorträgen und Publikationen trug sie bei zur Verbreitung und Weiterentwicklung der Individualpsychologie. So geht der Begriff „Mut zur Unvollkommenheit“, wie er heute im individualpsychologischen Kontext verwendet wird, auf Sofie Lazarsfeld zurück. 

In der Individualpsychologie ist die ausgeprägte positive Haltung gegenüber den Menschen charakterisierend. Dies drückt sich darin aus, dass der Mensch ermutigt wird, seine Unvollkommenheit anzunehmen. Der „Mut zur Unvollkommenheit“ in der Individualpsychologie steht den perfekten Konzepten gegenüber Menschsein bedeutet auch, Fehler machen zu dürfen. Dies heisst nicht in den Fehlern zu verharren, sondern daraus zu lernen und den Blick nach vorne zu wenden. 

Sich selbst den Mut zur Unvollkommenheit zugestehen, heisst uneingeschränkt ein ja zu sich selbst zu haben. Sich selbst annehmen, ist ein erster Schritt. Treffend schreibt Michael Titze: „Nur eines sollten wir perfektionieren, unseren Mut zur Unvollkommenheit.“ (Die Humorstrategie, S. 55). Diese individualpsychologische Sichtweise gibt Gelassenheit im Leben. Treffend formulierte ein Schüler von Alfred Adler diese Weisheit: „Wären alle Menschen vollkommen, dann wären alle einander gleich, jeder Einzelne durch einen beliebigen Vertreter also ersetzlich. Gerade aus der Unvollkommenheit folgt aber die Unentbehrlichkeit und Unaustauschbarkeit jedes Einzelnen, denn der Einzelne ist zwar unvollkommen, aber jeder in seiner Art.“ (Viktor Frankl, Ärztliche Seelsorge, S. 113). 

Diese Betrachtungsweise ist die Voraussetzung über sich selbst lachen zu können, denn: „Es ist vollkommen in Ordnung, dass ich nicht vollkommen bin“. Ich darf auch Fehler machen! Wer hat nicht schon einen (in seinen Augen) unverzeihlichen Fehler begangen und dann erleichtert festgestellt, dass doch nicht die ganze Welt eingestürzt ist, wie er es erwartet hatte? 

Die Einstellung „ich darf Fehler machen“ kann für uns eine grosse Erleichterung sein. Warum ist dieser Mut zur Unvollkommenheit im Leben so wichtig? Der Mensch wird durch das Streben nach Vollkommenheit getrieben. Am Anfang aber steht die Unvollkommenheit und das Leben gibt es immer nur in dieser Unvollkommenheit.

***

    Heute existiert die innerdeutsche Grenze nicht mehr, und am Zollamt Unterhochsteg, das wir dreimal jährlich mit einem Kofferraum voller Äpfel passiert hatten, weisen Schilder darauf hin, dass das eine Land, Österreich, endet und das andere Land, Deutschland, beginnt, und umgekehrt, dass das eine Land, Deutschland, endet und das andere Land, Österreich, beginnt. Ein Übergang. Das Verkehrsschild mit dem schwarzen Balken im roten Kreis ist abmontiert: Der Balken ist gezogen, nicht zuletzt dank der Visionen Konrad Adenauers: Wenn du den Balken aus deinem Auge gezogen hast, dann wirst du klar genug sehen, um den Splitter aus dem Auge deines Bruders zu ziehen.
   Grenzen sind eine Grundbedingung des Alltags. Der Mensch ist von Natur aus eingeschränkt, die harten Grenzen seines Körpers spürt er nicht erst im Alter. Er trägt seine Grenzen von Anfang an in sich. Derjenige, der sich mit Einsicht für beschränkt erklärt, ist der Vollkommenheit am nächsten, hat der steinalt gewordene Goethe in seinen Maximen und Reflexionen geschrieben. Mit anderen Worten: Man kann nur in der Anerkennung seiner Unvollkommenheit etwas Ganzes sein. Wer seine Unvollkommenheit nicht annimmt, vergrössert sie.

    Für die Tatsache, dass dem Menschen Grenzen gesetzt sind, bin ich in den vergangenen Jahren sensibler geworden und hellhörig dafür, dass das Wort Zugang in unserer Gesellschaft immer mehr an Bedeutung gewinnt. Das heisst, dass auch Wörter wie versperrt und verwehrt, ausgeschlossen und abgeschottet stille Konjunktur haben. Es gibt Sieger und Besiegte, Elite und Übergangene, es gibt Drinnen und Draussen. Die Wohlhabenden und Gebildeten schotten sich nach unten ab, haben ihre eigenen Schulen und produzieren für die breite Masse ein Fernsehprogramm, das mithilft, Entwicklungschancen zu hemmen. Die Mobilität innerhalb der Gesellschaft sinkt, Standesschranken werden höher, der Sprung über sie hinweg gelingt seltener. Altersgrenzen werden niedriger, man ist schneller draussen.

Arno Geiger, Grenzgehen – Drei Reden, Edition Akzente, Hanser Verlag München 2011, S. 10f.

***    

Das Recht der Kranken auf Krankheit

Es wächst ein merkwürdiges neues Leiden, an dem vor allem die Sensibelsten leiden: das Leiden daran, nicht perfekt zu sein. … Souverän wäre es, die Güte des Lebens anzunehmen und zu genießen, die man jetzt schon haben kann, und die Halbheit nicht zu verachten, nur weil die Ganzheit noch nicht möglich ist. Souverän wäre es, den Durst nach dem ganzen Leben nicht zu verlieren. Wenn man in dieser Weise der Endlichkeit fähig wäre, dann würde beschädigtes Leben nicht so maßlos irritieren.
… Der Ganzheitsterror kann bis zur Obszönität gehen, die den Eltern von behinderten Kindern ganz neue Schuldfragen stellt: „Warum habt ihr nicht abgetrieben? Das Down-Syndrom war doch erkennbar?!"

Gegen die Ganzheitszwänge muss man auch dies sagen: Es gibt ein Recht der Kranken auf ihre Krankheit. Man kann Kranke auch überlasten, indem man mit den löblichsten Absichten ihre Krankheit verkleinert und für nicht so schlimm oder gar töricht erklärt, schließlich seien wir alle Kranke und Behinderte. Man kann Kranke überlasten, indem man ihnen die Schutzräume nimmt, in denen sie in Gelassenheit krank sein können. Integration kann nicht heißen, einen Kranken als gesund anzusehen oder einen Behinderten als unbehindert und einem Kranken zuzumuten, was man einem Gesunden zumutet. Steckt nicht auch in denen, die mit den besten Absichten mit Behinderten umgehen, manchmal ein Macher- und ein Starkenideal? Es kann sich so ausdrücken: der Kranke ist am besten dran, wenn er sich wie ein Gesunder benimmt! Könnte es nicht auch ein Stück geheimer Gewalt sein, dem Kranken seine Krankheit nicht zu lassen, sich als Gesunder mit seiner Krankheit nicht abfinden zu können? Ich sage dies übrigens auch als Vater einer epileptischen Tochter, die lange unter den Gesundheitserwartungen der Familie, der Ärzte und der besten ihrer Betreuer gelitten hat. Man muss aufhören können zu siegen. Man muss aufhören können, die Krankheit und die Behinderung unter allen Umständen zu bezwingen. Es gibt Krankheiten und Beeinträchtigungen, die zu einem Menschen gehören. Es gibt aber keine Krankheit, die seine Würde als Mensch beeinträchtigt.

Fulbert Steffensky, Hat Hiob eine Nachricht? in: Handbuch integrative Religionspädagogik hg. von Annebelle Pithan u.a. Gütersloher Verlagshaus 2002

***

noch nie

mein minikleid
ist dir nicht zu kurz
meine pickel
stören dich nicht
du hast noch nie zu mir gesagt
ich solle abnehmen
auch ungeschminkt
gefalle ich dir
 
alles darf so sein
wie es ist
ich darf so sein
wie ich bin
das ist so befreiend!
 
du berichtigst mich nicht
bestätigst mich oft
du greifst mich nicht an
ermunterst mich häufig
 
du findest mich
unvollkommen
am schönsten
 
noch nie
hat mich jemand so
bedingungslos geliebt
wie du
gott.

© sabine heuser

***

In jeder Unvollkommenheit liegt eine Erlösung, eine Befreiung und eine Verheissung (Sr. M.A)

Wenn der Briefträger das Wochenmagazin für meine Mutter brachte, freute ich mich auf die Kinderseite. Dort gab es eine Aufgabe: In zwei fast gleichen Bildchen waren elf Unterschiede versteckt, und diese galt es zu finden.

Eines dieser Bildchen war jeweils fehlerhaft, nur welches? Vielleicht das bei dem der Ponpons auf dem Hut des Clowns fehlte?

Im Vergleich entscheiden wir darüber, was fehlerhaft ist. Jede Abweichung von der Vorgabe ist ein Mangel.

Genau zu beobachten und Schlüsse daraus ziehen, ist in vielem überlebenssichernd. Zum Beispiel, wenn wir eine Strasse überqueren. In der Naturwissenschaft braucht es die Gabe der guten Beobachtung. Schon eine winzige Abweichung kann ein Hinweis auf neue Erkenntnis sein.

Im Vergleich mit unseren Mitmenschen kommt es aber darauf an, ob wir nach Unterschieden oder Fehlern suchen.

Wir können einem Vorbild nacheifern und uns das aneignen, was wir an ihm bewundern. So lernen wir und entwickeln uns. Dann ist der Vergleich ein Gewinn.

Wenn wir aber unser Selbstbild mit unserem Ideal von Vollkommenheit vergleichen, wird das Leben schwer. Denn wer ehrlich mit sich ist, findet weit mehr als elf Unterschiede. Das nagt aber am Selbstwert; der nimmt Schaden mit jeder weiteren Abweichung, die wir feststellen.

Am ersten Adventsonntag wurde mir obiger Spruch geschenkt. Er weist darauf hin, dass gerade in der Unvollkommenheit auch eine Verheissung ist. Das tröstet und befreit von den eigenen, unerreichbaren Vorgaben. Das eröffnet die Chance heil zu werden, sich annehmen zu können in der eigenen Unvollkommenheit. So vermeidet man die Erschöpfung. Die Gelassenheit gegenüber sich selber befreit um das Gute aufzunehmen, was auf einem zukommt.

Das ist die Verheissung der Unvollkommenheit.

Das Gefühl, nicht gut genug zu sein, wirkt lähmend auf uns. 

Durch ständige Fehlerorientierung, Selbstkritik und durch Vergleichen mit 

anderen werden wir nicht besser. 

Mit etwas Unvollkommenheit lässt es sich leichter leben, und jeder wird besser 

vorwärts kommen. Mit etwas Unvollkommenheit können Sie sich geben, wie Sie sind, 

spontan und kreativ. Sie brauchen sich nicht zu verstecken. Sie werden Fehler 

machen und zeigen, dass Sie menschlich und unvollkommen sind. 

Urs Bärtschi, Coachingplus
***

Ich erlaube mir, unvollkommen zu sein 

Die Plakatsäulen sind voll von coolen Menschen, die jung und schön sind, die immer lächeln, eine perfekte Figur haben und scheinbar wirklich glücklich sind. Sie prägen ganz subtil unser Menschenbild, obwohl wir alle wissen, dass uns da eine künstliche Welt gezeigt wird, in der es keine Brüche und Schattenseiten geben soll.

Auch spirituelle Menschen sind in der Gefahr, sich mit hohen Idealen zu überfordern. Unsere Sehnsucht nach Licht, nach Himmel, nach Ruhe und nach Ganzsein ist gross. Sie soll uns auch nicht genommen werden. Wir brauchen mehr denn je Idealistinnen und Idealisten, Menschen mit Visionen. 

Zu meiner Lebensvision gehört eine Spiritualität der Unvollkommenheit, ein ehrliches Eingestehen von Brüchigkeit und Bedürftigkeit, die ich auch zum Ausdruck bringen darf. Mir wird warm ums Herz, wenn Frauen und Männer ganz bei sich sind, wenn sie authentisch werden, indem sie ihre Trauer und Wut, ihre Lebensfreude und Begeisterung ausdrücken.

Da ereignet sich intensivstes Leben. Da entsteht eine beziehungsreiche Nähe zum wirklichen Menschsein, das immer unvollkommen bleibt. Welch ein Stress, wenn ich mich auch noch selbst erlösen müsste!

Ich darf darauf vertrauen, dass ich gehalten bin in meiner Widersprüchlichkeit. Ich darf meine Stärke entfalten im ehrlichen Eingestehen meiner Zweifel, meiner Unsicherheit, meiner Widersprüchlichkeit.

Die Ideologie eines perfekten Menschen ist fatal - sie endet oft tödlich.

Denn sie grenzt all jene aus, die nicht genügen, die auf der Strecke bleiben.

Wir brauchen eine neue Spiritualität, die uns wirklich Mensch werden lässt, mit unserer Lebenslust und unseren Grenzen und Verletzlichkeiten. Da eröffnet sich uns die Spur zum wahren Glück, zum Geben und Nehmen, zum Lachen und Weinen.

***

Befreiend die Einsicht

scheitern zu dürfen

unvollkommen zu bleiben

als hohes Ideal

echter Menschwerdung

Beglückend die Grundhaltung

an Brüchen wachsen zu können

aus Fehlern lernen zu dürfen

als Weg zur Toleranz

Bewegend der Zuspruch

niemals perfekt sein zu müssen

immer werden zu können

als Versöhnung mit dem Leben.“

Pierre Stutz
***

Drei Wünsche

Ein kleiner Junge besuchte seinen Großvater und sah ihm zu, wie er die Krippenfiguren schnitzte. Der Junge schaute sie sich ganz intensiv an , und sie fingen an, für ihn zu leben. Da schaute er das Kind an - und das Kind schaute ihn an. Plötzlich bekam er einen Schrecken , und die Tränen traten ihm in die Augen. "Warum weinst du denn?" fragte das Jesuskind. "Weil ich dir nichts mitgebracht habe", sagte der Junge. "Ich will aber gerne etwas von dir haben", entgegnete das Jesuskind. Da wurde der Kleine rot vor Freude. "Ich will dir alles schenken, was ich habe", stammelte er . "Drei Sachen möchte ich von dir haben", sagte das Jesuskind. Da fiel ihm der Kleine ins Wort: "Meinen neuen Mantel, meine elektrische Eisenbahn, mein schönes Buch ..."?- Nein", entgegnete das Jesuskind, "das alles brauche ich nicht. Schenk mir deinen letzten Aufsatz." 

Da erschrak der Kleine. "Jesus", stotterte er ganz verlegen... und flüsterte: "Da hat doch der Lehrer 'ungenügend darunter geschrieben". "Eben deshalb will ich ihn haben", antwortete das Jesuskind. "Aber, warum denn?" fragte der Junge. "Du sollst mir immer das bringen, wo 'ungenügend' darunter steht. Versprichst du mir das"?. "Sehr gern" , antwortete der Junge. 

"Aber ich will noch ein zweites Geschenk von dir", sagte das Jesuskind..., "deinen Milchbecher". "Aber den habe ich doch heute zerbrochen", entgegnete der Junge. "Du sollst mir immer das bringen, was du im Leben zerbrochen hast. Ich will es wieder heil machen. Gibst du mir das auch?" "Das ist schwer", sagte der Junge. "Hilfst du mir dabei?" "Aber nun mein dritter Wunsch", sagte das Jesuskind. 

"Du sollst mir nun noch die Antwort bringen, die du der Mutter gegeben hast, als sie fragte, wie denn der Milchbecher kaputtgegangen ist". Da legte der Kleine die Stirn auf die Kante und weinte so bitterlich: "Ich, ich, ich ...",brachte er unter Schluchzen mühsam heraus... "ich habe den Becher umgestoßen; in Wahrheit habe ich ihn absichtlich auf die Erde geworfen." "Ja, du sollst mir all deine Lügen, deinen Trotz, dein Böses, was du getan hast, bringen", sagte das Jesuskind. "Und wenn du zu mir kommst, will ich dir helfen; ich will dich annehmen in deiner Schwäche; ich will dir immer neu vergeben; ich will dich an deiner Hand nehmen und dir den Weg zeigen. "Willst du dir das schenken lassen?" Und der Junge schaute, hörte und staunte .... .

Verfasser unbekannt
***

Wenn ich mein Leben
noch einmal leben könnte, im nächsten Leben,
würde ich versuchen, mehr Fehler zu machen.
Ich würde nicht so perfekt sein wollen, ich würde mich mehr entspannen.

Ich wäre ein bisschen verrückter als ich gewesen bin,
ich würde viel weniger Dinge so ernst nehmen.
Ich würde nicht so gesund leben.

Ich würde mehr riskieren, würde mehr reisen,
Sonnenuntergänge betrachten,
mehr bergsteigen, mehr in Flüssen schwimmen.

Ich war einer dieser klugen Menschen,
die jede Minute ihres Lebens fruchtbar verbrachten;
freilich hatte ich auch Momente der Freude,
aber wenn ich noch einmal anfangen könnte,
würde ich versuchen, nur mehr gute Augenblicke zu haben.

Falls Du es noch nicht weißt,
aus diesen besteht nämlich das Leben;
nur aus Augenblicken, vergiss nicht den jetzigen!

Wenn ich noch einmal leben könnte,
würde ich von Frühlingsbeginn an bis in den Spätherbst hinein barfuß gehen.
Und ich würde mehr mit Kindern spielen,
wenn ich das Leben noch vor mir hätte.
Aber sehen Sie… ich bin 85 Jahre alt und weiß,
dass ich bald sterben werde.

Jorge Luis Borges
***


[Faunia hat eine Jung-Krähe gerettet und aufgezogen. Sie spricht mit einer Frau, die eben ihre Schlange mit Ratten füttert.] „Ich hab draussen das Putzwasser ausgeschüttet, und sie ist schnurstracks zur Tür hinaus und zu den Bäumen geflogen.  Nach ein paar Minuten waren drei oder vier andere Krähen da. Sie haben ihn in dem Baum regelrecht umzingelt. Und sie waren völlig aus dem Häuschen. Sie haben ihn gepiesackt. Ihn von hinten angegriffen. Ihn angeschrien. Ihn angerempelt und so. Sie waren innerhalb von Minuten da. Er hat nicht die richtige Stimme. Er kann die Krähensprache nicht. Die da draussen mögen ihn nicht. Schliesslich kam er runter zu mir. Sie hätten ihn wahrscheinlich umgebracht.“

    „Das kommt davon, wenn man handzahm geworden ist“, sagte Faunia. „Das kommt davon, wenn man die ganze Zeit mit Leuten wie uns verbringt. Das ist der menschliche Makel“, sagte sie, weder angewidert noch verächtlich noch verurteilend. Nicht einmal traurig. So ist es eben – das ist es, was Faunia der Frau, die die Schlange fütterte, auf ihre eigentümlich lakonische Weise sagen wollte: Die Berührung durch uns Menschen hinterlässt einen Makel, ein Zeichen, einen Abdruck, Unreinheit, Grausamkeit, Missbrauch, Irrtum, Ausscheidung, Samen – der Makel ist untrennbar mit dem Dasein verbunden. Er hat nichts mit Ungehorsam zu tun. Er hat nichts mit Gnade oder Rettung oder Erlösung zu tun. Er ist in jedem. Eingeboren. Verwurzelt. Bestimmend. Der Makel, der schon da ist, bevor irgendeine Spur davon zu erkennen ist. Es ist nichts zu sehen, und doch ist er da. Der Makel, der so wesenseigen ist, dass er kein Zeichen braucht. Der Makel, der dem Ungehorsam vorausgeht, der den Ungehorsam einschliesst und jedes Erklären und Begreifen übersteigt. Darum sind all diese Reinigungen ein Witz. Noch dazu ein barbarischer. Die Phantasie der Reinheit ist ekelhaft. Sie ist verrückt. Was ist denn das Streben nach Reinheit anderes als eine weitere Unreinheit? Faunias Aussage über diesen Makel lautet lediglich, dass er unvermeidlich ist. Ihr Standpunkt ist kaum verwunderlich: die mit dem unvermeidlichen Makel behafteten Wesen, die wir sind. Versöhnt mit der schrecklichen, elementarischen Unvollkommenheit. 

Philip Roth, Der menschliche Makel, Roman, rororo, Reinbek bei Hamburg 201124, S. 271f.

***

Um offen zu sein für die Liebe Gottes, die in uns Wandlung zum Besseren bewirken möchte, müssen bestimmte Vorbedingungen erfüllt sein. Hierzu gehört das wachsende Freisein von Unvollkommenheiten und Fehlhaltungen. Falsche, aus reinem Egoismus getroffene Entscheidungen haben im Nervensystem und in der Seele des Menschen nicht nur erhebliche Spuren eingraviert, sondern auch unverarbeitete Rückstände hinterlassen, die das Fließen der Liebe Gottes aufhalten, ja, sogar hemmen. Die vornehmliche Aufgabe eines jeden geistlichen Weges besteht darin, alle Hindernisse zu beseitigen, Widerstände abzubauen, negative Spuren zu tilgen und Wunden zu heilen. Wenn wir im Gebet der Hingabe schweigend vor Gott treten und uns ihm ganz übereignen, wird er uns seine Liebe schenken und in die Bereiche unseres Seins strömen lassen, die der Heilung und der Stärkung am dringendsten bedürfen. Jegliche Bindung an uns selbst, Unruhe, Ungeduld und jede Erwartung stehen dem heilenden Wirken Gottes und der Einigung mit ihm im Weg.

© Peter Dyckhoff, aus: Geistlich leben nach Johannes vom Kreuz (Verlag Herder)

***

An sich arbeiten

„Daran muss ich bei mir noch etwas arbeiten!“, stellt eine Frau in der Seelsorge fest. Und mir gefällt ihr klarer und kritischer Blick auf sich selber und auf ihr Leben. Und ich frage mich: Wo ist das an mir, woran ich noch etwas arbeiten muss?

Ich glaube, damit haben wir alle immer wieder einmal zu tun: an uns zu arbeiten, damit sich etwas verändert, etwas stärker wird, etwas schwächer wird. Damit uns nicht immer die gleichen Unglücklichkeiten überfallen, damit wir nicht immer wieder so schnell einschnappen, uns unmöglich machen oder ins gleiche Fettnäpfchen treten.

Aber es gibt auch das Andere. Der Kabarettist Eckhart von Hirschhausen formuliert es in etwa so: „Wenn du als Pinguin geboren wurdest, machen auch sieben Jahre Psychotherapie aus dir keine Giraffe.“ Wir haben also unsere Eigenarten und Bestimmungen, denen wir nicht entfliehen können. Da bringt es gar nichts, dass wir uns dazu querstellen. Wir können diesen Eigenarten und Bestimmungen nicht entfliehen.

Vielmehr gilt es, unsere Schwächen anzunehmen und unsere Stärken auszuleben.

Das Beste daraus zu machen, das ist das Programm, das wir umsetzen sollten.

Ich empfehle darum, auf die Suche zu gehen nach dem, was unser Element ist.

Da wird das, was Gott uns mitgegeben hat zum Tragen kommen. „An sich arbeiten“ meint auch das!

Um beim Bild vom Pinguin zu bleiben. Er wird sich nicht wohlfühlen in der heissen Steppe unter den hohen grünen Regenschirmbäumen. Vielmehr soll er sich mit kleinen Schritten auf den Weg zum Wasser machen. Wagt er dort den Sprung hinein, wird er sein Leben finden.

***

Every body is perfect

Schaue ich morgens in den Spiegel, sehe ich mich nicht jedes Mal gleich, denn ich sehe nicht jeden Morgen gleich aus. Bin ich die Nacht vorher viel zu spät ins Bett gekommen, zeigen sich mir tief geränderte Augen und Tränensäcke. Habe ich schlecht geschlafen, hängen die Mundwinkel herab und mein Spiegelbild sieht mürrisch aus. Okay, das ist von Fall zu Fall verschieden und gibt sich normalerweise von selbst wieder.

Ich erinnere mich allerdings noch gut, wie ich als Teenager oft vor dem Spiegel stand, meine Nase etwas zurück und nach unten drückte und mich verzweifelt fragte, wie ich zu der ersehnten Stupsnase kommen könnte.

Hildegard Knef hatte sich in den sechziger Jahren in mehreren Operationen eine solche machen lassen. Ich wollte auch eine haben.

2007 gaben Schweizerinnen und Schweizer 700 Millionen Franken für Schönheitsoperationen aus. Ob Haut, Nase, Mund, Hals, Brust, Po oder Bauch – Botox und Silikon kommen an allen Stellen zum Einsatz, wo Frau oder Mann es wünscht. 

Was steckt dahinter? Schön sein um jeden Preis? Und überhaupt: Wie lässt sich ‚Schönheit‘ definieren?

Wer zufrieden ist, hat eine positive Ausstrahlung. Und die macht schön.

Daraus schliesse ich, dass offenbar immer mehr Menschen unzufrieden sind, sonst würde das Geschäft mit der plastischen Chirurgie nicht derart boomen.

Ist es aber ein

Grund, sich gleich unters Messer zu legen? Selbstsicherheit, Sexappeal, Erfolg und Happiness durchs Skalpell? Ich zweifle daran. 

Für mich ist sowieso die Frage drängender, was uns immer unzufriedener sein lässt. Weshalb wir Mühe haben, uns so anzunehmen wie wir sind. Warum uns ein wenig Speck um Bauch und Hüften und ein paar Falten im Gesicht so zu schaffen machen können. Ich meine, die eigentliche Krise beginnt schon vorher. In einer Gesellschaft, in der Attraktivität zum „Must have“ geworden ist, fällt es immer schwerer, an unseren Selbst-Wert zu glauben, den wir von Geburt an haben und der weder an Leistung noch an ein bestimmtes Aussehen geknüpft ist noch an sonst eine Bedingung. Wir sind keine Abziehbilder, sondern Gottes Ebenbild.

„Gott schuf den Menschen nach seinem Bild, er schuf Mann und Frau“ (Gen 1,27)

Das verleiht uns eine Attraktivität, die nicht zu toppen ist.

***

Vertrauen in Unvollkommene

Eine Umfrage hat es wieder gezeigt: Das Vertrauen in Priester und Pfarrer ist um 12% gefallen. Am meisten vertrauen wir Piloten, Ärzten, Krankenschwestern. Ja, sogar Taxifahrer, ich habe nichts gegen sie, geniessen mehr Vertrauen als die Vertreter der Kirche!

Das färbt natürlich negativ an auf Kirchen und Kirchgemeinden und Pfarreien. Eine darob besorgte Frau ist bei mir im Gespräch und fragt: "Kennen Sie denn keine vollkommene Gemeinde? Ich würde so gern dort Mitglied werden."

"Doch, ich kann mir eine solche Gemeinde vorstellen, aber da wird es ein Problem geben."

"Ich verstehe nicht, was Sie meinen", sagt die Frau. "Eine vollkommene Gemeinde kann doch kein Problem haben."

"Oh doch", sage ich, "wenn Sie und ich dort Mitglied werden, ist die Gemeinde nicht mehr vollkommen!"

Wir sind nicht vollkommen. Es "menschelt" überall und ganz besonders dort, wo der Mensch, Gottes Kind, im Zentrum sein sollte. Wir können nur Vorletztes schaffen. Das Letzte, das Vollkommene ist allein Gottes Werk.

Und natürlich vertraue ich einem Piloten. Es bleibt mit im Flugzeug auch gar nichts anderes übrig. Und natürlich vertraue ich dem Arzt, der Krankenschwester, wenn ich im Spital ihre Hilfe brauche. Eine andere Möglichkeit habe ich nicht. Und natürlich vertraue ich dem Taxifahrer, wenn ich in seinem Auto sitze. Und ich lebe davon, dass alle diese Menschen mein Vertrauen nicht missbrauchen. Aber würde ich mit ihnen meine Leben, meine Probleme besprechen? Vielleicht wenn ich mit ihnen freundschaftlich verbunden bin und sie dafür Zeit haben.

Gerade weil wir nicht vollkommen sind und nur Vorletztes schaffen und erreichen können, bin ich auf mein Gefühl von Vertrauen in andere Unvollkommene angewiesen.

***

Heilungsprozess

"Gott ist uns Zuflucht und Schutz, eine Hilfe in Nöten, wohl bewährt." (Ps 46,2)

Der Glaube ist kein leichtes Ding. Wir spüren das in so vielen Situationen. Aber er spendet unserem Leben Stärke. Wir wollen versuchen, dieses Wort zu verstehen, gerade jetzt, wo es uns vielleicht schwer fällt. Gerade jetzt, wo wir das Leben vielleicht als ein Bruchstück, als unvollendet verstehen müssen.

Die Dichterin Christa Wolf sagt vom Leben als Fragment: "Begreifen, dass wir ein Entwurf sind - vielleicht, um verworfen, vielleicht, um wieder aufgegriffen zu werden, darauf haben wir keinen Einfluss. Das zu belachen, ist menschenwürdig. Gezeichnet zeichnend. Auf ein Werk verwiesen, das offen bleibt, offen wie eine Wunde."

Ein perfektes Streben nach Ganzheit, nach "heiler" Welt gibt es also nicht, jedes Stadium des Lebens gibt es vielleicht nur mit gravierenden Einschränkungen.

Wir müssen lernen, dass unser Menschsein immer wieder damit beginnt, dass die Nöte durch die nackten, ungeschützten Augen des anderen Menschen zu mir sprechen und mir bedeuten: "Du wirst, du kannst mich jetzt nicht allein lassen, mich nicht verwerten, mich dir nicht aneignen."

Diese Nöte in den Augen des Anderen sprechen zu mir ganz besonders in Trauer und Schmerz, haben einen Anspruch an mich, reissen mich aus meiner genussvollen Selbsterhaltungs-Identität heraus, machen mich so zum Fragment, nehmen mich in Dienst. Und ich setze mich dem Anspruch des anderen aus, der mich berührbar, verletzbar für ihn macht. Meine Verwundbarkeit macht mich zur "offenen Wunde" für andere, wie das Christa Wolf ausdrückt. Von Wunden wissen wir, dass sie heilen. So kann Trauer zum Heilungsprozess werden – und Gott schenkt dazu die Heilkraft.

***

Vom halben Glück

Kürzlich saß ich im Großraumwagen eines ICE neben einer 4-köpfigen Familie. Vater, Mutter, ein etwa 5-jähriges Mädchen und ein Säugling, vier, vielleicht fünf Wochen alt. Die Fahrt ging über mehrere Stunden. Ich weiß gar nicht: Lag es an meiner langweiligen Zeitschrift oder daran, dass ich lange kein Neugeborenes mehr gesehen hatte, aber: Die Familie zog mich in ihren Bann.
Dabei war von Idylle keine Spur. Beide Eltern total übermüdet. Man sah es auf den ersten Blick. Auch die 5-Jährige nicht gerade in bester Verfassung. Sie musste immer wieder in ihre Schranken verwiesen werden. Papa und Mama hatten weder Kraft noch Zeit, mit ihr ohne Ende Karten zu spielen oder aus Büchern vorzulesen. Mal schuckelte er das Baby, damit sie schlafen konnte, mal war es umgekehrt. Und dann waren da ja auch noch die anderen Zuggäste. Deren freundlich-interessierte Blicke konnten sich blitzartig in vorwurfsvolle Mienen verwandeln, wenn der Säugling länger als zwei Minuten zu quaken gedachte.
Nein, von einer gemütlichen Familien-Bahnfahrt konnte wirklich nicht die Rede sein. Die Vier schafften es so gerade, mit ihren Kräften über die Runden zu kommen.  Du lieber Himmel, dachte ich. Da kommt niemand auf seine Kosten. Am ehesten vielleicht noch der Säugling, aber schon die 5-Jährige muss sich bremsen und einschränken, ganz zu schweigen von Papa und Mama. Nichtsdestotrotz: Es lag – kaum zu beschreiben – ein Hauch von Segen über diesem sorgsamen Miteinander am Rande der Kräfte.
Natürlich erkannte ich mich wieder und auch die vielen anderen, die in dieser mittleren Lebensphase manchmal mehr schlecht als recht versuchen, alles unter einen Hut zu kriegen: Familie und Freunde, Partnerschaft, den Beruf und dann auch noch die eigenen Hobbys und Interessen. Das kann es doch nicht sein: der Alltag eines Erwachsenen. So viel Mühsal, so viele Pflichten, soll es das dann gewesen sein? Solche Sätze habe ich mit siebzehn in mein Tagebuch geschrieben und manchmal holen sie mich heute noch ein.

„Man ist immer nur ein halb guter Vater, eine halb gute Lehrerin, ein halb glücklicher Mensch", schreibt Fulbert Steffensky, ehemals Mönch, dann Professor, Ehemann und Vater. „Es ist nicht versprochen, dass die Menschen sich den Himmel auf Erden bereiten. Aber man kann sich Brot sein, manchmal Schwarzbrot, manchmal Weißbrot. Man kann sich Wasser sein, gelegentlich Wein."
Tatsächlich, wenn einem das Halbe gelingt, so ist das oft schon viel.

Für das Ganze, das Vollkommene steht Gott.
Ich muss es nicht schaffen: Die perfekte Ehefrau, 
Mutter, Freundin und Kollegin – diesen Druck 
mache ich mir 
ganz alleine.
Für das Ganze, das Vollkommene steht Gott.
Steht Gott ein. Manchmal ahne ich es.
Manchmal spüre ich es.

So wie neulich im Zug.

Antje Rösener, Momente der Gelassenheit – Kurze Geschichten zum Atemholen, Gütersloh 2005

***

Philipper 3,4-15 im Dialog mit Gedanken zu unserer Zeit

Heute
:

„Die Aufforderung, das Beste aus dem eigenen Leben zu machen, ist so etwas wie das letzte Glaubensbekenntnis einer Zeit, in der die großen Ideologien verschwunden sind. Wenn es also etwas wie ein allgemeines Credo in den westlichen Demokratien gibt, dann dieses: Du musst immer besser werden. Die Möglichkeiten sind da – also nutze sie. Das neue Leitbild ist das des Menschen als Unternehmer seiner selbst, der unentwegt nach Möglichkeiten sucht, sein Potenzial noch besser auszuschöpfen. Der sein Leben optimiert. Daran ist im Grunde nichts falsch, schließlich ist der Wunsch nach Verbesserung Triebfeder für Kreativität, Innovation und Fortschritt. Doch das Streben nach Perfektion hat in den vergangenen Jahren völlig neue Dimensionen erreicht. Es zieht sich durch sämtliche Bereiche unseres Daseins. Bessere Jobs, mehr Gehalt, attraktivere Körper, schlauere Kinder, schöneres Haus – Tausende Ratgeber wiederholen das immer gleiche Mantra: Du bist nicht so glücklich, wie du sein könntest. Und dass du es nicht bist, ist deine eigene Schuld.“

Kurzes Orgelintermezzo

Paulus: 

„Dabei hätte gerade ich allen Grund, mich auf Vorrechte und Leistungen zu verlassen. Wenn andere meinen, sie könnten auf solche Dinge bauen – ich könnte es noch viel mehr: 

Ich wurde, ´wie es das Gesetz des Mose vorschreibt,` acht Tage nach meiner Geburt beschnitten. Ich bin meiner Herkunft nach ein Israelit, ein Angehöriger des Stammes Benjamin, ein Hebräer mit rein hebräischen Vorfahren. Meine Treue zum Gesetz zeigte sich darin, dass ich zu den Pharisäern gehörte, und in meinem Eifer, ´für das Gesetz zu kämpfen,` ging ich so weit, dass ich die Gemeinde verfolgte. Ja, was die vom Gesetz geforderte Gerechtigkeit betrifft, war mein Verhalten tadellos.“ (Phil 3,4-6)
Kurzes Orgelintermezzo

Heute:

„Denn das perfekte Leben ist machbar, jeder ist seines Glückes Schmied. Du musst es nur wollen. Das Streben nach Perfektionierung ist zum kategorischen Imperativ des 21. Jahrhunderts geworden. Bringt uns das weiter, macht es uns zufriedener?“

Kurzes Orgelintermezzo

Paulus:

„Doch genau die Dinge, die ich damals für einen Gewinn hielt, haben mir – wenn ich es von Christus her ansehe – nichts als Verlust gebracht. Mehr noch: Jesus Christus, meinen Herrn, zu kennen ist etwas so unüberbietbar Großes, dass ich, wenn ich mich auf irgendetwas anderes verlassen würde, nur verlieren könnte. Seinetwegen habe ich allem, was mir früher ein Gewinn zu sein schien, den Rücken gekehrt; es ist in meinen Augen nichts anderes als Müll. Denn der Gewinn, nach dem ich strebe, ist Christus; es ist mein tiefster Wunsch, mit ihm verbunden zu sein. Darum will ich nichts mehr wissen von jener Gerechtigkeit, die sich auf das Gesetz gründet und die ich mir durch eigene Leistungen erwerbe. Vielmehr geht es mir um die Gerechtigkeit, die uns durch den Glauben an Christus geschenkt wird.“

(Philipper 3,7-9)

Kurzes Orgelintermezzo

Heute:

Oft ist uns der Drang zur Optimierung kaum noch bewusst, weil er längst verinnerlicht ist. Im Alltag fahnden wir auf dem Wochenmarkt nach den Ingredienzen für das »Perfekte Dinner«, stählen unermüdlich unsere Körper und suchen bei psychischen Problemen Unterstützung bei einem Coach. Wir studieren an Elite-Unis, häufen Praktika und Zusatzqualifikationen an, um jobmäßig vorn zu bleiben. Unseren Nachwuchs lassen wir im Kindergarten Chinesisch lernen – und wenn er es mit sechs noch nicht kann, fragen wir besorgt den Psychologen, was man gegen diese offenkundige Lernschwäche tun könne. Weil wir so viel Sport treiben, leben wir länger, aber leider fehlt uns das Geld für den Ruhestand. Also durchforsten wir das Internet nach den perfekten Aktientipps für die Altersvorsorge. Und wenn wir sterben, buchen wir eine Weltraumbestattung oder wenigstens einen Platz im Friedenswald. Nach einem perfekten Leben darf der Tod nicht abfallen.

Kurzes Orgelintermezzo

Paulus:

Nicht, dass ich es schon erlangt hätte, oder schon vollkommen wäre! Ich jage ihm aber nach, und vielleicht ergreife ich es, da auch ich von Christus ergriffen worden bin. Liebe Brüder und Schwestern, ich bilde mir nicht ein, dass ich selbst es ergriffen hätte, eins aber tue ich: Was zurückliegt, vergesse ich und strecke mich aus nach dem, was vor mir liegt. Ich richte meinen Lauf auf das Ziel aus, um den Siegespreis zu erringen, der unserer himmlischen Berufung durch Gott in Christus Jesus verheissen ist. Wir alle, die wir nun vollkommen sein möchten, sollen dies bedenken. (Philipper 3,12-15)

Kurzes Orgelintermezzo

Predigt über Phil 3,12-15

Liebe Gemeinde

„Alles ist masslos richtig.“ Dieser Satz ist mir eingefahren. Gelesen habe ich ihn in einem Plädoyer für bessere Predigten. „Alles ist masslos richtig.“ Das ist nicht etwa als Kompliment gedacht, vielmehr als Kritik: Viele Predigten, so der Autor, seien ausgewogen, wohl formuliert, theologisch überkorrekt. Und manche Predigerinnen und Prediger stünden auf der Kanzel wie unter einer Käseglocke an Ansprüchen. 

„Alles ist masslos richtig.“ Dieser Satz ist mir eingefahren. Ich fühlte mich ertappt. Wie oft habe ich mich bei meinen Predigtvorbereitungen nicht auch schon bemüht, es möglichst gut und vor allem: Es möglichst allen recht zu machen. Nicht zu wild und nicht zu brav. Nicht all zu abgehoben und nicht zu banal. Schön eingemittet, eben. Und diese Ansprüche. Oh ja, ich kenne sie sehr gut. Ich spüre sie immer wieder. Wie sie sich wie eine Käseglocke über einen selbst stülpen. Und oft kann ich nicht einmal sagen, ob es nun die Ansprüche anderer Leute oder ganz einfach die eigenen sind, die einem bedrängen. Oft haben sie etwas Einengendes. Und sich von diesen Ansprüchen leiten oder sogar bestimmen zu lassen, kann ganz schön anstrengend sein, verdammt anstrengend. Aber das sagt man hier oben natürlich nicht. Das streiche ich jetzt lieber wieder heraus. 

Geht es Ihnen anders? Diese Ansprüche melden sich ja nicht nur beim Predigtschreiben. Im ganzen Leben sind wir damit konfrontiert. Täuscht der Eindruck oder wird unser Leben immer anspruchsvoller? Und die Ansprüche, die an uns gestellt werden immer grösser? Der Anspruch, immer erreichbar zu sein. Der Anspruch, ajour – oder wie es heute heisst – up to date zu sein. Der Anspruch, in der Norm zu liegen. Schon Kinder bekommen dies zu spüren. Wer nicht in der Norm liegt, wird schnell einmal abgeklärt. Der Anspruch, stets gute Laune verbreiten zu müssen. Immer gut drauf zu sein. Die Moderatoren am Radio zelebrieren es täglich vor. Und die Werbung suggeriert es uns ohnehin. Das macht gerade Jugendlichen zu schaffen. Vor allem dann, wenn ihr Gefühlshaushalt wieder einmal Achterbahn fährt. 

Die Liste an all den Ansprüchen, die an uns gestellt werden oder die wir selbst an uns stellen, liesse sich wohl beliebig verlängern. Wer möchte nicht der perfekte Partner, die perfekte Partnerin sein? Der perfekte Vater, die perfekte Mutter? Die Liste an all den Ansprüchen liesse sich beliebig verlängern. Und manche Ansprüche bestehen ja durchaus zu recht. Manche spornen uns sogar an, geben uns den nötigen Kick, helfen uns, nicht sofort aufzugeben, motivieren uns, in schwierigen Momenten durchzuhalten. Und das ist gut so. Was mich mehr irritiert, ist die Masslosigkeit: Immer erreichbar zu sein, immer ajour zu sein, immer gut drauf zu sein. Immer und alles. „Alles ist masslos richtig.“ Sollte zumindest masslos richtig sein. Das hat etwas Totalitäres und deshalb etwas Lebensfeindliches. 

Paulus, so erzählt er selbst, war ein Eiferer. Einer, der immer alles masslos richtig machte. Der keine Ausnahmen duldete. Und kein Pardon. Der den hohen Anforderungen an sich selbst genügte. Und alle Bedingungen einer pharisäischen Lebensweise erfüllte. Alles machte er masslos richtig. Bis ihm die Augen aufgingen. Bis ihm Christus erschien. Bis er sein Leben anders, neu wahrnahm und er erkannte, dass genau diese masslose Richtigkeit die Hölle war. Für ihn und für die anderen.

Das Leben ist nicht perfekt. Es ist schön, es ist reich und vielfältig, es ist einmalig und wertvoll. Aber es ist nicht perfekt. Es besteht auch aus Übergängen und Brüchen. Es besteht bei allem Glück und Gelingen auch aus Niederlagen und Schmerz. Paulus erkennt das. Weil der gekreuzigte und auferstandene Christus ihm dafür die Augen öffnet. Christus befreit ihn von seinem Ganzheitszwang und seinem Leistungswahn. 

Jemand hat einmal gesagt: In jeder Unvollkommenheit liegt eine Erlösung und eine Verheissung. Es liegt eine Erlösung. Weil ich mich mit all meinen Halbheiten angenommen und geliebt weiss. Angenommen und geliebt von Gott. Er stellt unsere Füsse auf weiten Raum und weist uns neue Wege. Paulus ist das beste Beispiel dafür. 

Und Gott hat eine Schwäche für die Schwächen der Menschen. Jesus hat es deutlich gemacht, sein Leben lang. Er wandte sich zuerst den Zöllnern und Dirnen zu und sagte: „Nicht die Gesunden brauchen den Arzt.“ Er verurteilte die Ehebrecherin nicht, sondern gab den Gesetzeshütern und Moralaposteln zu verstehen: „Wer ohne Schuld ist, werfe den ersten Stein.“ Er nahm seine Jünger in Schutz, wenn sie am Sabbat Ähren ablasen und damit den Unmut der Pharisäer auf sich zogen, weil die Jünger gegen ein religiöses Gebot verstiessen. 

Überhaupt wehrte sich Jesus gegen die Pharisäer. Wehrte sich gegen die religiösen Perfektionierer. Die Pharisäer sind ja nicht ausgestorben. Die sterben nie aus. Es gibt sie auch heute noch. Im kirchlich-religiösen und erst recht im säkularen Bereich. Pharisäer gibt es heute noch. Und manchmal steckt auch einer in mir drin. Und dann kann ich nur hoffen und bitten, Christus möge mir die Augen öffnen. 

In jeder Unvollkommenheit liegt eine Erlösung und eine Verheissung. Die Verheissung, dass wir noch nicht das sind, was wir einmal sein werden. Unsere himmlische Berufung leben wir hier auf Erden nur bruchstückhaft und ansatzweise. Wir sind unterwegs, aber nicht am Ziel. Aber wir haben ein Ziel. Wir haben eine Verheissung. Und diese Verheissung verleiht Paulus ungeahnte Energie. Setzt ihn in Bewegung. Paulus verschreibt sich ganz diesem Ziel: „Was zurückliegt, vergesse ich und strecke mich aus nach dem, was vor mir liegt.“ So seine Worte. Und weiter: „Ich richte meinen Lauf auf das Ziel aus, um den Siegespreis zu erringen, der unserer himmlischen Berufung durch Gott in Christus Jesus verheissen ist.“ 

Bei aller Energie, welche diese Verheissung bei ihm freisetzt, sei die Frage erlaubt: Fällt Paulus da nicht wieder ins alte Fahrwasser zurück? Wer einen Siegespreis erringen will, muss schliesslich schneller und besser sein als die anderen: Grind ache und seckle! Also doch wieder Leistung? Fast könnte man es meinen. Doch Paulus bleibt dabei: Er hat es noch nicht erlangt und noch nicht ergriffen. Und sollte er es einmal ergreifen, dann ist es ohnehin nicht sein Verdienst. Vielmehr ist er ja von Christus ergriffen worden. Und dieser Christus braucht ihn. Dieser Christus braucht ihn mit seiner Unvollkommenheit. Er braucht ihn bis heute. Paulus ist ja oft schwierig zu lesen und schwierig zu verstehen. Aber dort, wo er um seine Begrenzungen weiss, wo er seine Schwächen eingesteht, wo er seine Unzulänglichkeiten zur Sprache bringt, dort ist er mir persönlich am nächsten. Wäre in der Bibel einzig und allein von seinen grossartigen Leistungen und seinen beeindruckenden Taten die Rede, mir wäre dieser Paulus unheimlich. Christus braucht ihn. Er braucht ihn in seiner Unvollkommenheit. Denn die Unvollkommenheit macht uns nahbar, macht uns mitmenschlich, macht uns offen und empfindsam für die Anderen. 

Die Navajoindianer, so wird erzählt, weben in jeden Teppich in einer Ecke einen Webfehler ein. Sie betrachten dies als die Stelle, wo der Geist in den Teppich hineingeht. Das Muster ist vollkommen, aber immer gibt es eine Stelle, die ganz eindeutig wie ein Fehler aussieht. Sie merzen die Unvollkommenheit also nicht aus, sondern beziehen sie ins Leben mit ein. Die Unvollkommenheit. Könnte nicht gerade sie eine Stelle sein, in welcher der Geist Gottes in unser Leben einziehen kann? 

„Alles ist masslos richtig“. Stand in diesem Plädoyer für bessere Predigten, das ich eingangs erwähnt habe. Zum Glück übte der Autor nicht nur Kritik. Er gab auch einige ermutigende Hinweise. Einer hat mir besonders gut gefallen. Der Hinweis: „Deine Unvollkommenheit ist auch dein Charisma!“ Das will ich mir merken! Und Sie? Deine Unvollkommenheit ist auch dein Charisma! Amen.

Pfr. Daniel Hess, Predigt vom Sonntag, 28. Juli 2013 in der Stadtkirche Aarau
***

� Aus: Klaus Werle: Die Perfektionierer.





